
Humor

Es geht um Viagra. Fredy Schär
steht in einem knallgrünen
Hemd auf der Bühne. In der
Hand eine Gitarre. Er singt dar-
über, wie der Wecker nicht klin-
gelt, weil er die blaue Pille ge-
nommen hat und deshalb steht.
Das Lachen des Publikums ist
Schär sicher. Mit jeder Strophe
des Lieds wird die Stimmung
ausgelassener. So sieht man Fre-
dy Schär in einem Video auf sei-
ner Internetseite.

In Gelterkinden BL auf einem
Bauernhof mitten im Dorf trifft
man einen ganz anderen Fredy
Schär. Er trägt einen grauen
Pullover und Jeans. Von einem
Fuss tritt er auf den anderen.
Steht leicht vorgebeugt vor den
Kisten mit Kartoffeln, Rhabar-
bern und Äpfeln. Es ist der Hof-
laden mit Selbstbedienung von
Fredy Schär und seiner Frau
Yvonne. Der ist mittlerweile der
Hauptbetriebszweig des Bau-
ernhofs. Schär ist hier aufge-
wachsen, hat die Lehre zum
Landwirt am Ebenrain in Sis-
sach BL gemacht und den Be-
trieb seines Vaters übernommen.

Keine Zeit fürs Melken
Der Vater des heute 55-jähri-

gen Schär betrieb Milchwirt-
schaft. Weil der Hof aber mitten
im Dorf liegt, wurde es schwie-
rig, den Kühen den Auslauf zu
gewähren, den sie laut dem
1997 in Kraft getretenen
Tierschutzgesetz bekom-
men sollten. Weil Fredy
Schär zum Zeitpunkt der
Hofübernahme immer
mehr Engagements als
Komiker erhielt, entschied
er, mit der Milchwirtschaft
aufzuhören. «Die Auftritte
am Abend vertrugen sich
schlecht mit dem Melken», sagt
er heute in der Wohnküche des
Hofs. Im Hintergrund spielen
seine zwei kleinen Söhne. Beide
tragen ein Edelweisshemd.
«Sieht man, wie es momentan
um den Milchpreis steht, war es
eine gute Entscheidung, die Kü-
he wegzugeben», sagt er. Nun
baut er auf rund 16 Hektaren
Weizen an und Kartoffeln für
den Direktverkauf. Die
Zwetschgen, Äpfel und Kirschen
seiner alten Hochstammbäume
verkauft er auch direkt oder
macht Schnaps daraus. «Ich
wollte hauptsächlich Komiker
sein. Den Betrieb aber auf kei-
nen Fall aufgeben», sagt er. «Ich
fühle mich hier sehr verwurzelt,
und mir gefällt die Arbeit.»

Höhepunkt Arosa
Ansonsten hat sich der «Trou-

baBuur», wie er sich auf seiner
Homepage nennt, ganz der Ko-
mik verschrieben. Er habe
klein angefangen, erzählt
Schär. Vor mittlerweile 20
Jahren. Mit der Zeit sei er
immer gefragter geworden,
und vor zehn Jahren traf er
seinen jetzigen Manager,
der vorher mit Comedy-
Grössen wie Divertimento,
Peach Weber usw. zusam-
mengearbeitet hatte. Der
neue Manager verschaffte ihm
neue Auftrittsmöglichkeiten.
Besonders in Erinnerung bleibt

Die Witze von Landwirt
Fredy Schär kommen an.
Seinen Betrieb führt er
noch im Nebenerwerb,
weil er mit seinem Büh-
nenprogramm so gefragt
ist. Humor ist aber nicht
nur sein Beruf. Er dient
ihm auch als Schutzschild.

JULIA SPAHR

das Arosa-Humor-Festival 2014.
Dort trat Schär vor 700 Leuten
auf. Ansonsten wird er oft für
Privat- oder Firmenanlässe en-
gagiert. Er hat aber auch abend-
füllende Programme, tritt an
gleichen Veranstaltungen wie
Kliby und Caroline auf und
geht als Unterhalter mit auf

Kreuzfahrten.
Fredy Schär singt
und macht Witze.
Die Lieder
schreibt er
selbst oder er-

findet zu bekannten Melodien
neue Texte. Darin geht es etwa
um einen toten Güggel oder um
die «schönen Augen» von Doris
Leuthard. «Dört, wo d Doris dü-
remarschiert, si grad alli hypno-
tisiert. Es findet dr Obama kei
Schlof meh, s isch es Drama wäg
de schöne Auge vo dr Doris»,
heisst es dort etwa. Schär will
aber keine politische Position
beziehen oder sich für eine Ge-
sinnung einspannen lassen.
«Das überlasse ich anderen. Ko-
miker sollten keine Politiker
sein und umgekehrt», sagt er. Er
erinnert daran, dass Alexander
Tschäppät, der mittlerweile ver-
storbene ehemalige Stadtpräsi-
dent von Bern, einmal öffent-
lich einen rassistischen Witz
über Italiener erzählt hat. Dafür
wurde er heftig kritisiert. «Da
darf ich mir als Komiker etwas
mehr erlauben», sagt er. Aber
auch er wolle niemandem zu
nahe treten. Manchmal sage er
einfach, es gebe Witze, die er
nie auf der Bühne erzählen
würde. Dann erzählt er ihn
trotzdem. Er erachtet das als
legitimes Mittel. «Gerade
solche politisch inkorrekten
Witze kommen eben beson-
ders gut an.»

Neben diesen heiklen
Sprüchen erzähle er dem
Publikum, das hauptsäch-
lich aus Menschen über
vierzig bestehe, auch mehr
oder weniger harmlose Ge-

schichten: «Man sagt ja ‹bei
Alkohol Hände weg vom
Steuer›. Das Problem ist, frei-
händig fährt man so schlecht

in die Kurve.»
Harmlose wie grenzwertige

Witze schnappe er alle auf. Er
halte die Ohren offen und
nehme die Sprüche gegebe-
nenfalls in sein Programm

auf. «Wie bei rassistischen,
muss ich bei Witzen, die unter

die Gürtellinie gehen, sehr auf-
passen», sagt er. Auch hier seien
ihm zwar viele Lacher sicher.
Man werde aber schnell in eine
Schublade gesteckt, wenn man
sich zu oft dieser Scherze bedie-
ne. Was ist aber mit dem Lied zu
Viagra? «Das wollte ich ur-
sprünglich nicht im Programm
haben.» Aber sein Manager
habe es gehört und überzeugt
gewesen, dass es sehr gut an-
kommen würde. Und so war es
auch. Zudem müsse man auf-
passen: «Wenn man sich vor
allen etwas heiklen Themen
scheut, wird das Programm
zahnlos und langweilig.»

Bauernwitze
Humor sei auch eine Art, mit

Schwierigem umzugehen. Nicht
zuletzt deshalb gebe es unzäh-
lige Witze über Krankheiten.
Aber auch hier gelte es, eine Ba-
lance zu finden. «Ganz schlim-
me Witze über Krankheiten er-
zähle ich nie. Man weiss ja
nicht, was die Menschen im Pu-
blikum erlebt haben.»

Schär kommt an seinem Kü-
chentisch plötzlich in Fahrt,
lacht und hängt Witz an Witz.
Auch vor Sprüchen über Bau-
ern schreckt er nicht zu-
rück. Obwohl er weiss, dass der
Bauernalltag hart ist. Befreun-
dete Bauern hätten ihm das
noch nie übelgenommen. «Bau-
ern können oft auch über sich
selbst lachen, und das ist gut»,
sagt Schär.

Seine anfängliche Schüch-
ternheit ist am Küchentisch
weitgehend verflogen. Er
scheint sich sicher zu fühlen.
«Ich bin froh, kann ich bei mei-
nen Auftritten Witze machen.
Müsste ich an einer Gemeinde-
versammlung vor allen meine
Meinung vertreten – das könnte
ich nicht.» «Ich muss ihm
manchmal sogar einen Ham-

burger bestellen gehen», sagt
Schärs Frau Yvonne und lä-
chelt. «Ja. Humor dient mir
wohl als Schutzschild», sagt
Schär. Er gebe ihm eine gewisse
Sicherheit. «Früher war ich ein
schüchterner und etwas unsi-
cherer Junge», sagt er. Mit dem
Erfolg als Komiker habe sich
das etwas gelegt. Aber vielleicht
habe er aus dieser Schüchtern-
heit heraus überhaupt angefan-
gen, Scherze zu machen.
«Schon während der Schulzeit
bemerkte man sein kabarettisti-
sches Talent, er war der Klas-
senclown», heisst es im Wikipe-
dia-Eintrag über ihn.

Frau und Kinder
Die Comedy ist ihm aber

nicht nur Schutzschild. Sie hat
ihm auch sonst Gutes gebracht:
Seine Frau hat er an einem Auf-
tritt kennengelernt. Seit zehn
Jahren sind sie zusammen, ha-
ben zwei gemeinsame Söhne.
Yvonne Schär sitzt während des
Gesprächs am Tisch. Immer
wieder lächeln die beiden ein-
ander an.

Sie hatte ihn damals an einem
Auftritt gesehen. Er habe ihr so
sehr gefallen, dass sie ihm ein
Mail geschrieben habe. «Im All-
tag macht er aber nicht so viele
Witze wie auf der Bühne», sagt
sie. «Er ist ein ganz normaler
Mensch und überhaupt kein
Entertainer.»

Vielleicht kommt Fredy
Schärs Schüchternheit und Zu-
rückhaltung also wieder zu-
rück, sobald er die Bühne ver-
lassen hat und eben nicht gera-
de am Witzeerzählen ist. Dann
ist er wieder mehr Bauer und
Familienvater als Komiker.
«Das finde ich gut», sagt seine
Frau dazu. ●

www.fredyschaer.ch
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«Humor ist auch ein Schutzschild»

Fredy Schär und seine Frau Yvonne mit den beiden Söhnen Emanuel (l.) und Julian. (Bild oben: Julia Spahr; Bild unten: zvg)


